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Charakterbild der mittelalterlichen Kultur. Das System der letzteren ist daher niemals
volle Wirklichkeit geworden. Die Weltallegorie des hierarischen Gottesstaates ist ein er¬
habener Torso verblieben. Keine der großen Erscheinungen des Mittelalters, weder das
Kaisertum noch das Papsttum konnte eine ihrem Ideale entsprechende Verwirklichung er¬
reichen. Das Kaisertum besaß auch in der Zeit seiner größten Machtentfaltung nur
einen winzigen Bruchteil der von ihm erstrebten weltbeherrschenden Stellung. Und wenn
auch das päpstliche Imperium das kaiserliche an Umfang und Inhalt weit überragte, so
blieb doch auch dieses in unermeßlichem Abstande von seinem Ziele entfernt. Die
Herrschaftsideen beider Institutionen hatten ihren Grund in der weltverneinenden Idee
der christlichen Erlösung und befanden sich deshalb in einem viel zu durchgreifenden
Widerstreit mit den gegebenen Dingen, als daß eine vollständige Verwirklichung derselben

sich jemals hätte erreichen lassen.
Die Verweltlichung der Kirche war die Selbstkritik der übersinnlichen religiösen Idee

des Christentums. Die weltverneinende Idee der letzteren setzte sich durch ihre eigene
Steigerung in ihr Gegenteil um. Wie einst das diesseitige Kulturprinzip des Altertums,
der nationale Staat, sich durch seine höchste Steigerung im römischen Weltreiche ver¬
nichtet hatte, so führte auch die Überspannung des jenseitigen mittelalterlichen Kultur¬
prinzips über sich selbst hinaus zu entgegengesetzten Bestrebungen hin.

3. Die Reformation.

Rudolf Eucken,
Die Lebensanschauungen der großen Denker2. Leipzig 1897. S. 276 ff.

Innere Wandlungen hatte das Christentum bisher in Hülle und Fülle durchgemacht,
ohne daß diese Wandlungen zu einem schroffen Bruche, zur Aufhebung der Kontinuität
führten. Daß die Sache jetzt so anders verlief, und daß sich eine neue Art des Christen¬
tums erhob, läßt sich schwerlich aus der Religion allein erklären, sondern es weist auf
eine allgemeine Veränderung der geistlichen Lage, des Lebensprozesses und des Lebens¬
gefühles. Das alte Christentum hatte seine endgiltige Fortsetzung im 4. Jahrhundert
erhalten; es empfing dabei tiefe Einflüsse von den besonderen Zuständen und Forderungen
jener Epoche. Die Menschheit war der Kultur satt und müde geworden, es fehlte an
großen Idealen des geschichtlichen Lebens, bei den Individuen überwog das Gefühl
sittlicher Schwäche, das Christentunl geriet durch den massenhaften Zustrom ungeläuterter
Elemente in ein rasches Sinken. Dazu belastete jene Zeit ein scharfer Gegensatz von
Geistigem und Sinnlichem, ein Rückschlag gegen die raffinierte Sinnlichkeit, in die jede
alternde Kultur ausläuft; mit einer niedern, gemeinen Natur schien der Mensch un¬
zertrennlich verkettet. Bei solcher Lage wurde zum ersten Anliegen, dem Menschen einen
festen Halt außer sich zu geben und ihn dadurch von allem Zweifel und aller Unzulänglich¬
keit zu befreien, ihn vor allen Stürmen des Lebens in einen sicheren Hafen unwandelbarer
Ruhe zu flüchten. Man sehnte sich nach Autorität und endgültigem Abschluß, man wollte
sich selbst möglichst entlasten, man brachte dem Geheimnisvollen, dem Wunderbaren die
bereiteste Stimmung entgegen. Wenn also damals die Glaubenslehren in ein unantastbares
System zusammengeschlossen wurden und sich die objekive Ordnung der Kirche mit dem
Anspruch erhob, erst von sich aus den Individuen die Heilsgüter zuzuführen, so entsprach
das durchaus der Lage und den Bedürfnissen jener Zeit und hatte darin eine unwider-
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